
Überbordende Phantasie
Hans Rotts 1. Sinfonie E-Dur im Philharmoniekonzert

Es  macht  Sinn,  in  die  Komponierstuben  im  Jahr  1878  zu  schauen,  um  zu
begreifen, was sich am Sonnabend im Schauspielhaus auf der Bühne abspielte:
der 65jährige Richard Wagner saß in Bayreuth an der Ausarbeitung der Parsifal-
Partitur, in Wien genoß Brahms den Erfolg der Uraufführung seiner 2. Sinfonie,
während  Bruckner  nach  dem  Durchfallen  seiner  Dritten  bereits  mit  dem
fertiggestellten Nachfolger, der „Romantischen“ Sinfonie, haderte. In Bruckners
Theorieklasse  examinierte  gerade  der  junge  Gustav  Mahler,  der  seinem
„Klagenden  Lied“  nicht  nur  ein  bombastisches  Instrumentarium  verpasste,
sondern auch gleich die Gedichte selbst verfasste. Strauss schrieb als gerade
14jähriger erste Kompositionen für die familiäre Hausmusik, Reger war 5 Jahre
alt.

Ebenfalls bei Bruckner studierte der junge Hans Rott und legte eben in diesem
Jahr den 1. Satz seiner Sinfonie E-Dur zu einem Kompositionswettbewerb vor, es
war  trotz  Fürsprache  von  Bruckner  ein  erfolgloses  Vorhaben  und  dem
Komponisten  widerfuhren  weitere  Niederlagen,  die  in  psychische  Krisen  und
schließlich  einen  frühen  Tod  mündeten.  Erst  1989  wurde  die  Sinfonie
uraufgeführt – der Frankfurter Opernchef Sebastian Weigle hat sie in den letzten
zehn  Jahren  oft  dirigiert.  Im  Dresdner  Schauspielhaus  gelang  eine
beeindruckende Aufführung. Trotz der akustischen Unzulänglichkeiten breiteten
die Philharmoniker ein ganzes Füllhorn an musikalischen Details und Nuancen
aus.

In allen Sätzen sind die Bläser stark beteiligt am thematischen Geschehen; hier
galt es, mit differenziertem Spiel nicht nur die Übergänge auszuformen, sondern
einen großen Bogen herzustellen, was bei Rotts überbordender Phantasie nicht
gerade leicht ist. Doch Weigle gelang mit dem Orchester sogar ein bis in kleinste
motivische Fäden verstehendes Spiel; hervorragende Soli von Trompete, Horn
und Oboe gesellten sich hinzu, so dass man an diesem riesigen spätromantischen
Farbtopf  großen  Spaß  hatte  und  die  harmonischen  und  klangfarblichen
Sensationen  –  an  denen  sich  auch  Gustav  Mahler  später  weidete  –  genau
wahrnehmen konnte.  Dass die  nahezu von Linz nach Wien breit  ausgelegten
Orgelpunkte dann im 4. Satz doch etwas die Faktur zur Erschöpfung brachten,
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war in der bis zum letzten Aushauchen stimmigen Interpretation kaum spürbar –
hier gaben alle Musiker ihr Bestes, weil man wohl auch gar nicht anders kann
angesichts des Raffinements der Erfindung.

Vorangegangen war ein Klassiker des romantischen Klavierkonzertes – Edvard
Griegs einziges Konzert gibt sich unbekümmert von großem Pathos weitgehend
lyrisch. Der junge ukrainische, in New York lebende Pianist Dmitri Levkovich
zehrt zwar von ersten Wettbewerbserfolgen, doch dieses Debut mit dem Dresdner
Orchester  ging gründlich schief:  bereits  der erste Akkord war nicht  mit  den
Philharmonikern zusammen, in der Folge zeigte Levkovich viel zu viele falsche
Töne und verwaschen gespielte Phrasenenden, die er ungünstig mit dem Pedal
verschleierte.

Seine kaum verständlichen Rubati  blieben ohne Konzept  und es  reihten sich
nurmehr einzelne Momente aneinander. Sebastian Weigle folgte tapfer mit dem
Orchester  dem  sich  zuweilen  in  geschwind-virtuosen,  aber  kaum  präzisen
Gewaltausbrüchen ergehenden Solisten, der auch den Beginn des 3. Satzes kaum
bewältigte und am Ende im Tutti nicht einmal auf den Schlag mit dem Orchester
zusammenfand. Die in der Folge erster Wettbewerbserfolge versprochenen und
eingelösten Orchesterdebuts sollten generell einmal hinterfragt werden, wenn die
pianistische Reife schlicht noch Zeit und Fleiß benötigt.
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